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felbft einem namhaften ©erfe guteil toerben

(offen, ©ort bie liebebolle SIrbeit einer gefdfid-
ten irjanb, hier bad 9Jtaffenp,robuft einer 9ftafd)ine.

©er bon Oefterreidj Çort unb befonberd bon

©ien, benft gleich an bie ©tobt ber lötufif, bed

#umo.rd, ber ©idftung. £>ier toirften unb toofjn-
ten ÏÏRogart, 33eetßoben unb Schubert. Unb toenn

toir ins 19. JJabrßunbert hinein rüden, fommen
toit in bie $eit bon Sfnton 23rucfner, ffoßanned
23rabms unb Johann Strauß. Slucf) ber St)iu-
pßonifer ©uftab 3Jtaf)(e,c tebt und nod) in befter

Erinnerung toie Äiugo 3DSotf. ©enn aud) ihre

Üunftbetätigung nid)t ind (Retef) bed Hunftgetoer-
bed fällt, finb fie bod) aufd engfte mit biefer Stabt
berbunben. ©er URufiffreunb toirb ed aud) begrü-
ßen, baß ißm ©elegenßeit geboten ift, auf Ort-
ginal-9totenblätte.r biefer unfterblidfen SJteifter ju
feßen, auf bie Partitur einer SJtogartfrfien SJteffe,

auf bie eigenbänbige üRieberfcßrift einer Sonate
23eetbobend, auf Sdjubertd Äieb aud ©oetßed

ffauft: Steine (Ruß ift bin. ©en Eingetoeißten
berührt ber ©ebanfe mit Stiftung unb ©eßmut:
©ie #anb bed 9Reifterd bot auf biefem 23Iatte

geruht! SRan ftubiert bie Qügb ber Sdjrift, ohne

©rapbologe 3U fein, .unb tote bie SORufifer ißre
(Koten gefet3t hoben. 23on biefem banbfcßrift-
(id)en 23latt finb ungegabïte anbere, gebrudte
audgegangen. Sie flogen in bie ©eft unb er-
oberten fie.

8n ©ten tooßtite aud) ©rillparjer, ber große,

nadj!faffifd)e ©iicßter. Seine ©ramen finb beute

nod) lebenbig. Slucß ber luftige Ovaimunb ift ein

©iener. Qu neuem 31uf)m ift erft feit toenigen

fahren ber garte Scf)ilberer Sfbalbert Stifter auf-
erftanben. Oeftrreid)ifd)e ©id>ter aug tiefftem
©runbe ißred bergend toaren bie 23olfdmänneic

Sfngengruber unb ber unbergeßlidie (peter 9lo-
fegger. ünbergeffen bleibt und auicf) SJtarie bon

EbneiC-Efdfenbad)- Sie äffe haben fid) eingeftelft
mit furjen Seiten aud ihrer fßanb. ©ie neuefte

Seit ift beitreten burd) ben unfängft berftorbenen

icugo bon fQofmanndtal. Unb toir lieben nod)

manchen Oefterretcßer, ben toir aud guten 23ü~

d)ern unb 23erfen fennen.

©ie funftgetoerblicße Sdfau toedt in jebent, ber

je einmal in ©ien getoefen ift, liebe, ja unber-
geßlidje Erinnerungen auf, unb toenn bie ©onau
and) nicht blau tour, tour bie ©adjau ein beirr-
lief) Äanb, bie fflöfter 9JMf unb St. Florian
Stätten bödjfter 23eglüdung unb Erhebung. Über

bem Sarfopßage 23rucfners$ fang bie Orgel, bie

er in feinem Äeben fo oft gefpielt.

So ift und Öefteirreid) in feinem gan3en ffunft-
fdjaffen toillfommen, unb toir finb ihm banfbar,
baß ed und mit einem bunten Sepal) aud feinen

fdjonften ©erfen einen fo nadjbaltig toirt'enben

23efudj gemad)t bat.
Dr. Ernst Eschmann

Franz Schubert

Von Max Hayek

Er lebte bom 31. Januar 1797 bid 3um 19. 91 o-
bember 1828 — bad finb 31 ffaßre unb ettoa

10 9Konate — eine furge Seit alfo, um toeniged

meßr aid ber Aufgang eined Äebend. Sfber toad

eit an ©erfen hinterließ, toar biel, feßr biet, iQier
eine ungefähre Sfufgäf)lung : neun Opern (toor-
unter fünf unbolfenbete), gtoei Singfpiele, neun
Ouberturen, neun Sbmphonien (toorunter einige
unbolfenbete), fünf SKeffen, biele Hammermufif-
toerfe, Eßöre, fleinere ©etile unb ettoa adjtïjun-
bert Äieber. Schubert toar 13 ffaßre alt, aid ihn

Salieri, fein Äeßrer, ein ©ente nannte, bad ailed

fann. Er toair 13, aid er fein erfted Äieb „#a-
gard Hinge", 14, aid er eine Steiße bon Sfteffe-
fät3en, eine Sbmphonie (in D-Dur) unb bie Äie-
ber „©ed SKäbdjend Hlage", „©er 23atermör-
ber", „©er ffüngling am 23ajd>e" („Sief), aud bie-

fed Slated ©rünben"), „Sljrfla" unb „©er Sau-
d)er", 17, aid eir „Schäferd Hlagelteb" unb bad

9Jteiftertoerf „©reteßen am Spinnrab" feßrieb.
Slm 19. Sluguft 1815 entftanben gleid) bier Äie-
ber — toorunter bad „frjeiberodlein", am 15. Of-
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selbst einem namhaften Werte zuteil werden

lassen. Dort die liebevolle Arbeit einer geschick-

ten Hand, hier das Massenprodukt einer Maschine,
Wer von Oesterreich hört und besonders von

Wien, denkt gleich an die Stadt der Musik, des

Humors, der Dichtung, Hier wirkten und wohn-
ten Mozart, Beethoven und Schubert. Und wenn
wir ins 19. Jahrhundert hinein rücken, kommen

wir in die Zeit von Anton Bruckner, Johannes
Brahms und Johann Strauß, Auch der Sym-
phoniker Gustav Mahler lebt uns noch in bester

Erinnerung wie Hugo Wolf. Wenn auch ihre
Kunstbetätigung nicht ins Neich des Kunstgewer-
bes fällt, sind sie doch aufs engste mit dieser Stadt
verbunden. Der Musikfreund wird es auch begrü-
ßen, daß ihm Gelegenheit geboten ist, auf Ori-
ginal-Notenblätter dieser unsterblichen Meister zu

sehen, auf die Partitur einer Mozartschen Messe,

auf die eigenhändige Niederschrift einer Sonate
Beethovens, auf Schuberts Lied aus Goethes

Faust: Meine Ruh ist hin. Den Eingeweihten
berührt der Gedanke mit Achtung und Wehmut:
Die Hand des Meisters hat auf diesem Blatte
geruht! Man studiert die Züge der Schrift, ohne

Graphologe zu sein, und wie die Musiker ihre
Noten gesetzt haben. Von diesem Handschrift-
lichen Blatt sind ungezählte andere, gedruckte

ausgegangen. Sie flogen in die Welt und er-
oberten sie.

In Wien wohnte auch Gnllparzer, der große,
nachklassische Dichter. Seine Dramen sind heute

noch lebendig. Auch der lustige Raimund ist ein

Wiener. Zu neuem Ruhm ist erst seit wenigen

Iahren der zarte Schildeper Adalbert Stifter auf-
erstanden. Oestrreichische Dichter aus tiefstem
Grunde ihres Herzens waren die Volksmännec

Anzengruber und der unvergeßliche Peter No-
segger. Unvergessen bleibt uns auch Marie von

Ebnec-Eschenbach. Sie alle haben sich eingestellt
mit kurzen Texten aus ihrer Hand. Die neueste

Zeit ist vertreten durch den unlängst verstorbenen

Hugo von Hofmannstal. Und wir lieben noch

manchen Oesterreicher, den wir aus guten Bü-
chern und Versen kennen.

Die kunstgewerbliche Schau weckt in jedem, der

je einmal in Wien gewesen ist, liebe, ja unver-
geßliche Erinnerungen auf, und wenn die Donau
auch nicht blau war, war die Wachau ein Herr-
lieh Land, die Klöster Melk und St. Florian
Stätten höchster Beglückung und Erhebung. Über

dem Sarkophage Bruckners sang die Orgel, die

er in seinem Leben so oft gespielt.

So ist uns Oesterreich in seinem ganzen Kunst-
schaffen willkommen, und wir sind ihm dankbar,
daß es uns mit einem bunten Schatz aus seinen

schönsten Werken einen so nachhaltig wirkenden

Besuch gemacht hat.
Dr. Lrost ItscUiiiaiiii

Von Nsx

Er lebte vom 31. Januar 1797 bis Zum 19. No-
vember 1828 — das sind 31 Jahre und etwa
10 Monate — eine kurze Zeit also, um weniges
mehr als der Aufgang eines Lebens. Aber was
er an Werken hinterließ, war viel, sehr viel. Hier
eine ungefähre Auszählung: neun Opern (wor-
unter fünf unvollendete), zwei Singspiele, neun
Ouvertüren, neun Symphonien (worunter einige
unvollendete), fünf Messen, viele Kammermusik-
werke, Chöre, kleinere Werke und etwa achthun-
dert Lieder. Schubert war 13 Jahre alt, als ihn

Salieri, sein Lehrer, ein Genie nannte, das alles
kann. Er war 13, als er sein erstes Lied „Ha-
gars Klage", 14, als er eine Reihe von Messe-
sätzen, eine Symphonie (in O-Our) und die Lie-
der „Des Mädchens Klage", „Der Vatermör-
der", „Der Jüngling am Bache" („Ach, aus die-
ses Tales Gründen"), „Thekla" und „Der Tau-
cher", 17, als er „Schäfers Klagelied" und das

Meisterwerk „Gleichen am Spinnrad" schrieb.

Am 19. August 1815 entstanden gleich vier Lie-
der — worunter das „Heideröslein", am 15. Ok-
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Kelch aus Stift Wilten, Niedersächsisch, um 1160

tobet beg gleichen ftobiceg ad>t üieber. SOlan benft

an bag 2öort ïfticbarb SBagneiß, bei' fagte, bie-

fei ©d)ubett müffe getoefen fein toie ein

Sdjtoamm, auö bem SJlufif läuft, toenn man
baian btücft.

31 lieg, toag ©Rubelt fdjuf, fdfuf ei fpontan, in
einem guge, untei beic ©etoait bei ©ingebung.
©t offenhalte eine fdjopfeiiftifje Hraft, bie nicf)t

ieid>t if)ieägfei,cf>en batte, abei man eifennt bat-
aug, bag ein Heben, bag fid) fotdfeiait betb,raud)t
unb berbtennt, nidjt lange toäbten fann. „2Ben
bie ©ottei lieben, ben nehmen fie frfib ?u ficf)!"

— bag atte SBott beftätigte fid) an ©djubeit,
toie e^ fiicb an SJlojait beftcitigt batte. 6ie beibe,

bei gßttttdje ©ängejt beg £td)tg .unb bei Hiebe

aug ©atjbuig unb bei jaubeiifdfe SJtetobüei aus

SBien: fie batten if)t Hebengtoerf geleiftet, als
bei ©riefet Sob — benn 31t beiben toat ei ate

©tiefet gefommen! — ibt Unftetbücbeg bei tum-
meiUotien ©ibe entfübite unb in bie heimatlichen
9Mcf)e bei etoigen ^le.ube tiug. f}a, Schubert
batte bei SJtenfdyentoelt genug gegeben: ei butfte
fott. „£>ie Sonfunft begrub biete einen teidjen 93e-

fil3!" fo lautete ©tiüparjerg ©rabfdjrift für 6d)ii-
beit, „aber noci) biet febonete Hoffnungen !" ©ieö
toat bag SBart traueibotier Sftefignation bot bem

bunfien unburf|btinglid)en @efd)icf, über bag bei

SJienfci) feine ©etoait bat.

©dfubeitg SBeit, bei „reiidje 93efit3 bei Son-
fünft", bei gan?e ieid)e SSefit?, ift beute noeb

immeic etft bei 33efitj toeniger augeitoäbltei Sften-

fdfen, bie ihn mit bei fieibenfdjaft bei toabrbaft

231

Xeìnti 3U8 3titì Eilten, l^ieäersätülisiZeli, uiu 1I6l)

tober des gleichen Jahres acht Lieder. Man denkt

an das Wort Richard Wagners, der sagte, die-

ser Schubert müsse gewesen sein wie ein

Schwamm, aus dem Musik läuft, wenn man
daran drückt.

Alles, was Schubert schuf, schuf er spontan, in
einem Zuge, unter dgc Gewalt der Eingebung.
Er offenbarte eine schöpferische Kraft, die nicht

leicht ihresgleichen hatte, aber man erkennt dar-

aus, daß ein Leben, das sich solcherart Verb,raucht

und verbrennt, nicht lange währen kann. „Wen
die Götter lieben, den nehmen sie früh zu sich!"

— das alte Wort bestätigte sich an Schubert,
wie es sich an Mozart bestätigt hatte. Sie beide,

der göttliche Sänger des Lichts und der Liebe

aus Salzburg und der zauberische Melodiker aus

Wien: sie hatten ihr Lebenswerk geleistet, als
der Erlöser Tod — denn zu beiden war er als

Erlöser gekommen! — ihr Unsterbliches der kum-

mervollen Erde entführte und in die heimatlichen
Reiche der ewigen Freude trug. Ja, Schubert
hatte der Menschenwelt genug gegeben: er durfte
fort. „Die Tonkunst begrub hier einen reichen Be-
sitz!" so lautete Grillparzers Grabschrift für Schu-
bert, „aber noch viel schönere Hofsnungen!" Dies
war das Wart trauervoller Resignation vor dem

dunklen undurchdringlichen Geschick, über das der

Mensch keine Gewalt hat.

Schuberts Werk, der „reiche Besitz der Ton-
kunst", der ganze reiche Besitz, ist heute noch

immer erst der Besitz weniger auserwählter Men-
schon, die ihn mit der Leidenschaft der.wahrhaft
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©udjenben fût fid) gehoben gaben. Ifkofeffor
fftidjarb ©pedjt, bet SBiener SKufiffidjriftfteller,
fonnte mit 31ecf>t bon einem „unpopulären"
©djubert fpredjen, benn ©djubert ift ed {a toit!-
lidj nod). 2Ber fennt bie A-Moll-©onate, toet bie

B-Dur, to et bie bietgänbige F-Mall-pgàntafie,
toet bie fieben ©gmpgonien neben ben betben (in
D-Dur unb H-Moll)/ toet bie SDtcffen? 2ßet bie

anbeten faum je gu ©egor gebradjten -Söunbet-
toerfe biefed 2ßunbeirmanned? SBenige, Sludet-
toäglte, toie gefagt. 33olfdgut, ffjaudgut bet ©eut-
fdjen, finb nut bie .fiieber ©djubertd getootben —-
eine 2lngagl lieber, bie immer toieber gefungen
toetben. 23efannt ift bann bot allem — neben ben

ttapromptud, bet SMlettmufif aud „Sftofa-
munbe", ben Moment musical, ben SJbilMrmatfdj
unb ben ©eutfdjen hängen — befannt ift äuget
biefen oft gefpietten ©tücfen bann nut nod) bie

„Unbollenbete", bie H-Moll-©gmpgonie mit bem

fügen ïfjema igred erften ©aged, beffen begtoin-
genbe 2ftelobie immer toiebet entgüd't. 2111er-

bingd, eg gibt ein SDetf, bag ©djubert fegt, 31t

fegt populär gemadjt gat: „©a.g ©teimäberl-
gaud!" 3a, biefeg Dpud bon tüdjtiger DJladje

gat fjfrang ©djubert toagtgaft populär gemadjt.
2Bit fegen ign batin aid gilflofen, toeiidjmütigen,
toeltfremb berlegenen SRufifud, ber unglücflidj
liebt unb eg in alle fftinben fdjneiben modjte.
(ginige bem buftigften 231üten Pom SJlelobienbaum
beg unfterblidjen jjtoang tourben gepflücft, um
biefeg fragtoürbige gaud tönenb audgugieten —
unb toirïlidj geigte fidj, bag ein armed ©enie,
bad geitlebeng SRot ,unb ©orge bebrängten, nadj-
gebotene ©ingfpieletgeuger mit fdjtoeren ©elbetn
befdjenfen fann.

©djubert ift bad 21benbrot bed ïaged genannt
tootben, beffen ©onne 23eetgoben gieg. Obergaupt
toitb ©djubert gerne mit 23eefgoben berglidjen
unb aid ein Sfteifter begeidjnet, bet bei längerer
©djaffendgeit ben ïitanen erteilt, toenn nidjt
gar übertroffen gätte. ©in folcged Urteil ift ge-
toagt, toie benn betgleidjenbe Urteile über ©e-
nieg faft immer getoagt finb. 3ebed groge unb

toagtgaft groge ©enie lägt füg nur mit fiif) felbft
bergleidjen. „8n feinen fitebern gerrfdjt er über

ein SReid), bad bor igm feined ©terblicgen 3*ug

betrat, ©eine 8nfttumentalmufif erfdjeint mir
aid bie blügenbfte probing im Sßeltreidje 23eet-

lt.

Franz Schubert

gobend!" — biefed fcgöne unb feine 2Bort, ein

SBagrtoort rügrt bon bem berügmten tßianiften
2fto|ttg fftofentgal ger, ber bamit eine treffenbe

ffenngeidjnung bed ©egubert'fdjen fiebendtoetfed

geben fonnte. ©enn toenn 23eetgoben ber trogige
Kämpfer, ber ptomefgeifdje ïgp bed Mnftlerd
ift, ber mit getoaltiger ffauft bem ©djicffal in
ben SRacgen greifen toiü, toenn fid) in igm ber

©eutfcge nöirblidjerer Prägung offenbart, ber

ÜRann mädjtiger, getoittergafter ©ntlabung unb

fdjtoeren, gebanfenbotlen ©rnfted, fo ift ©djubert,
ber ©efterreldjer, ber SBienet, geltet, liebfrog,
tängerifdj, ein ©enie ber figrif, ein fdjtoärmeri-
feger ÜRomanttfeit. ©ort too SSeetgoben toetdj

toitb, ift et nod) immer gärter aid ber gemütbolle
©idjubert, ber auf ber melobifdjen Sßoge fingenb

ginfidjtoe6t. ©djubertd eigentlidjfted SRetdj ift alfo
bad fiieb. truer gelingt igm bad Sotlenbete, gleit

ift er ber alled überragenbe SReifter, gier, aid

©änger bed fitebed, gat er bag tpadjfte erreidjt,
toad ein Mnftler epeidjen fann, unb bad ift: bag

fein 2ßerf ind SSolf bringt, bag e,d im bergen bed

SJolfeg lebt, ©djubertlieber toie „©er Jiinben-

bäum", „©ad ^etberodlein", „Sie fforelle",
„©ad 2Banbern" finb i.nd 33off gebrungen, leben
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Suchenden für sich gehoben haben. Professor
Richard Specht, der Wiener Musikschriftsteller,
konnte mit Recht von einem „unpopulären"
Schubert sprechen, denn Schubert ist es ja wirk-
lich noch. Wer kennt die ^-Nali-Sonate, wer die

L-Vur, wer die vierhändige?-No1I-Phantasie,
wer die sieben Symphonien neben den beiden (in
v-vur und wer die Messen? Wer die

anderen kaum je zu Gehör gebrachten Wunder-
werke dieses Wundermannes? Wenige, Auser-
wählte, wie gesagt. Volksgut, Hausgut der Deut-
schen, sind nur die Lieder Schuberts geworden —
eine Anzahl Lieder, die immer wieder gesungen
werden. Bekannt ist dann vor allem — neben den

Impromptus, der Ballettmusik aus „Rosa-
munde", den Nomsnt musical, den Militärmarsch
und den Deutschen Tänzen — bekannt ist außer
diesen oft gespielten Stücken dann nur noch die

„Unvollendete", die H-Noll-Symphonie mit dem

süßen Thema ihres ersten Satzes, dessen bezwin-
gende Melodie immer wieder entzückt. Aller-
dings, es gibt ein Werk, das Schubert sehr, zu
sehr populär gemacht hat: „Da.s Dreimäderl-
Haus!" Ja, dieses Opus von tüchtiger Mache
hat Franz Schubert wahrhaft populär gemacht.
Wir sehen ihn darin als hilflosen, weichmütigen,
weltfremd verlegenen Musikus, der unglücklich
liebt und es in alle Rinden schneiden möchte.

Einige der duftigsten Blüten vom Melodienbaum
des unsterblichen Franz wurden gepflückt, um
dieses fragwürdige Haus tönend auszuzieren —
und wirklich zeigte sich, daß ein armes Genie,
das zeitlebens Not und Sorge bedrängten, nach-
geborene Singspielerzeuger mit schweren Geldern
beschenken kann.

Schubert ist das Abendrot des Tages genannt
worden, dessen Sonne Beethoven hieß. Überhaupt
wird Schubert gerne mit Beethoven verglichen
und als ein Meister bezeichnet, der bei längerer
Schaffenszeit den Titanen erreicht, wenn nicht

gar übertroffen hätte. Ein solches Urteil ist ge-
wagt, wie denn vergleichende Urteile über Ge-
nies fast immer gewagt sind. Jedes große und

wahrhaft große Genie läßt sich nur mit sich selbst

vergleichen. „In seinen Liedern herrscht er über

ein Reich, das vor ihm keines Sterblichen Fuß
betrat. Seine Instrumentalmusik erscheint mir
als die blühendste Provinz im Weltreiche Beet-

Letwdert

Hodens!" — dieses schöne und feine Wort, ein

Wahrwort rührt von dem berühmten Pianisten
Mochtz Rosenthal her, der damit eine treffende

Kennzeichnung des Schubert'schen Lebenswerkes

geben konnte. Denn wenn Beethoven der trotzige

Kämpfer, der prometheische Typ des Künstlers
ist, der mit gewaltiger Faust dem Schicksal in
den Nachen greifen will, wenn sich in ihm der

Deutsche nördlicherer Prägung offenbart, der

Mann mächtiger, gewitterhafter Entladung und

schweren, gedankenvollen Ernstes, so ist Schubert,
der Oesterreicher, der Wiener, heiter, liedfroh,
tänzerisch, ein Genie der Lyrik, ein schwärmen-
scher Nomantiker. Dort wo Beethoven weich

wird, ist er noch immer härter als der gemütvolle
Schubert, der auf der melodischen Woge singend

hinschwebt. Schuberts eigentlichstes Reich ist also

das Lied. Hier gelingt ihm das Vollendete, hier
ist er der alles überragende Meister, hier, als

Sänger des Liedes, hat er das Höchste erreicht,

was ein Künstler erreichen kann, und das ist: daß

sein Werk ins Volk dringt, daß e.s im Herzen des

Volkes lebt. Schubertlieder wie „Der Linden-
bäum", „Das Heideröslein", „Die Forelle",
„Das Wandern" sind ins Volk gedrungen, leben
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im ^etjen bed 33otfed. „Set fiinbenbaum" ind-
befonbete, ober bag „Stänbdjen" toürben aid

beutfdje 33o(fdtieber aud) nocf) leben, toenn bet

SRanie beffen, ber fie guerft auffdjtieb, in 33er-

geffenbeit geriete. Unb toetd) ein SReifter be:c

fform ift biefer „ffürft ber Hiebet", toie man ifjn

gerne nennt! SBie ba oft toentge Sloten tieffte
SBirfung üben, toie ba oft biurdj flangüdje Unter-
ptalung bie Sltmofpbäre beg -2Bo|cted, toie bie

©mpfinbung, bie eg toecft, bid 311 if)tet lebten

liefe auggefd)öpft toirb! SBad für ein Sftaler ift
(Schubert! ©er berufene Xonbidjter bicf>tet ein

©ebid)t 3U ©nbe! Sftan fönnte fagen: ©nfjiubett
babe „SBanbergrg SRacf)ttieb", bie Hjarfnerge-
biidjte, ben „SRsufenfobn", ben „©tlfonig" ober

„Sin ©djtoager itronod" bon ©oetbe erft gu ©nbe

gebitfjtet! SBie intereffant aud) 3U beobachten,
tote bad ©ente Ôdjubertg fid) erft am îierte bed

©enied entgünbet. ©in guter iterf, toie ed be;r

SBiener 6id)uIIef)rerfoI)n bom i)immp(pfottgranb
in Hiecf)tental getoefen ift, b.at er fid) ntjcfjt lange
bitten laffen unb gelegentlid) 93erfe in SDIufif ge-
fetgt, bie f'aum berbient batten, bon ibm in Sftufif
gefegt gu toerben. 60 famen ïerte 3U einer 33e-

beutiung, bie fie fonft toobt laum eirtangt batten.
SIber toie tourben fflammenfrafte lebenbig, toie

mag fid) ©eift an ©eift, toenn 6d)ubert einmal
ein @ebtd)t toie ettoa ben „©dftoager Jvtonod"
bon ©oetbe in bie #dnbe befam! ©ann blieb bad

SBiener JUnb aud bem 23oIfe bem SBeimarer SJli-

nifter, ber ibm für bie Qufenbung einiger ber

berrlidfften üompofitionen feiner ©îdjtungen

(toorunter aud) ben „©rlfonig") nidjt einmal ge-
banft batte, nicf)td fdjulbig unb bob bie 33erfe in

bie tumultuarifdjie ffeugcfpbäre eined ungeheueren

îempernmented. „SBabtlicf), in bem <3d)ubert

toobnt ein göttlicher ffunfe!" batte 23eetboben bon

6d)ubert gefagt. Unb batte bamit nur gefagt, toad

jeber fühlt, ber Dbton bat, um ©djubert'fdje ïïftu-
ftï f)b)Cen gu fönnen.

Slid ber STtaler SDtoritg bon ©d)toinb bom ïobe
6d)ubertd, feined fjiugenbfreunbed gebort batte,
fdjrieb er an 6cf)ober: „Schubert tft tot unb mit
ibm bad ^eiterfte unb ©djönfte, toad toir batten.
Od) babe um ibn getoeint, toie um einen meineir

23rüber." ©er Svomantifer berftanb ben SRoman-

tifer. SIber Svomanttf ift ja nidbtë anbered aid

6el)nfud>t nad) bem SBunbetbaten, Sjertangen
naidj einem SHeidj, bag triebt bon biefer SBelt ift.
„Unb toad fie reben, teerer ©djati, idj bin ein

ffrembitng überall !" — bad ift bad edjte SBort
eined romantifdjen ©idjterd. Ôdjubert, ber fid)
bier unten gu oft einen ^rembting gefühlt haben

mag, bat ed toebmütig gefungen.
SBir Sitenfdjen bon beute finb nicht mehr ro-

mantifd). SBir finb fogar ©egner ber üftomantif.

Unfere i?unft ftebt im Qeidjen ber „neuen ©ach-

ïid)feit". SIber unfere ©eelen finb bedbalb nidjt
tot. Unb erft bid unfere ©eelen einmal tot finb,
toirb audj bie Sftomantif tot fein. SIber bad toirb
nie fein. SUemald. Unb barum toirb aud) 6d>u-
bertd Sftufif niematd fterben. ©iefe göttliche 3Ru-

fif, geboren aud ber göttlichen, unterblieben
©eele.

Hermann Hiltbrunner

Die Wolken ziehen hlau und schwer;

Vom Tal zum Berg. Meerüberher

Brausen die Böen, die Westwinddrift

Schreibt auf den See in Wellenschrift,

Im Erdengrund erwacht der Keim —
Was ist es, das ihn urgeheim

Anrührt, so dass er wächst und schwillt,

Zum Sein bereit, zum Tun gewillt

Noch feindlich fegt der West durchs Land,

Schnee wirbelt aus der Wolkenwand,

Auf dass nicht früh und ungereimt

Erfriere, was vorzeitig keimt.
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im Herzen des Volkes. „Der Lindenbaum" ins-
besondere, oder das „Ständchen" würden als
deutsche Volkslieder auch noch leben, wenn der

Name dessen, der sie zuerst ausschrieb, in Ver-
gessenheit geriete. Und welch ein Meister der

Form ist dieser „Fürst der Lieder", wie man ihn

gerne nennt! Wie da oft wenige Noten tiefste

Wirkung üben, wie da oft durch klangliche Unter-
jinalung die Atmosphäre des Wortes, wie die

Empfindung, die es weckt, bis zu ihrer letzten

Tiefe ausgeschöpft wird! Was für ein Maler ist

Schubert! Der berufene Tondichter dichtet ein

Gedicht zu Ende! Man könnte sagen: Schubert
habe „Wanderers Nachtlied", die Harfnerge-
dichte, den „Musensohn", den „Erlkönig" oder

„An Schwager Kronos" von Goethe erst zu Ende

gedichtet! Wie interessant auch zu beobachten,
wie das Genie Schuberts sich erst am Texte des

Genies entzündet. Ein guter Kerl, wie es der

Wiener Schullehrersohn vom Himmelpsortgrund
in Liechtental gewesen ist, hat er sich nicht lange
bitten lassen und gelegentlich Verse in Musik ge-
setzt, die kaum verdient hätten, von ihm in Musik
gesetzt zu werden. So kamen Texte zu einer Be-
deutung, die sie sonst wohl kaum erlangt hätten.
Aber wie wurden Flammenkräfte lebendig, wie
maß sich Geist an Geist, wenn Schubert einmal
ein Gedicht wie etwa den „Schwager Kronos"
von Goethe in die Hände bekam! Dann blieb das

Wiener Kind aus dem Volke dem Weimarer Mi-
nister, der ihm für die Zusendung einiger der

herrlichsten Kompositionen seiner Dichtungen

(worunter auch den „Erlkönig") nicht einmal ge-
dankt hatte, nichts schuldig und hob die Verse in

die tumultuarische Feugcsphäre eines ungeheueren

Temperamentes. „Wahrlich, in dem Schubert
wohnt ein göttlicher Funke!" hatte Beethoven von

Schubert gesagt. Und hatte damit nur gesagt, was
jeder fühlt, der Ohren hat, um Schubert'sche Mu-
sik hiften zu können.

Als der Maler Moritz von Schwind vom Tode

Schuberts, seines Jugendfreundes gehört hatte,
schrieb er an Schober: „Schubert ist tot und mit
ihm das Heiterste und Schönste, was wir hatten.

Ich habe um ihn geweint, wie um einen meiner

Brüder." Der Romantiker verstand den Roman-
tiker. Aber Nomantik ist ja nichts anderes als
Sehnsucht nach dem Wunderbaren, Verlangen
nach einem Reich, das nicht von dieser Welt ist.

„Und was sie reden, leerer Schall, ich bin ein

Fremdling überall!" — das ist das echte Wort
eines romantischen Dichters. Schubert, der sich

hier unten zu oft einen Fremdling gefühlt haben

mag, hat es wehmütig gesungen.

Wir Menschen von heute sind nicht mehr ro-
mantisch. Wir sind sogar Gegner der Nomantik.
Unsere Kunst steht im Zeichen der „neuen Sach-
lichkeit". Aber unsere Seelen sind deshalb nicht

tot. Und erst bis unsere Seelen einmal tot sind,

wird auch die Romantik tot sein. Aber das wird
nie sein. Niemals. Und darum wird auch Schu-
berts Musik niemals sterben. Diese göttliche Mu-
sik, geboren aus der göttlichen, unsterblichen
Seele.

Nsrmkim Hiltdrunnsr

Niv rVâen àiisn làu nncl sàvsr;
Vom ?àl Amu Lsi'Z'. Userübsriisr

Li-uissn clis Lösn, à tVssUvinà'ikt

8àvikt îwk à> 80« in tVsilsnsàikt,

lin Li'àeng'runcI oivaslit (Isr Xsim —

Uìs ist ss, às ikn usg'slieiin

àriidrt, so clsss sr ^vàetist unà seìnvillt,

Äiin 8eiii dsrsit, ?um Inn Zsvillt?

i^osà ksiuàlià ksZt iler Vest rinràs Usini,

8àss viriislt nus à- tVâsmvnnô,

àk àss niât kriiti nnâ unKsràit
Likiuvrs, ^vns vorzeitig' Ics.iint.
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